
Störung von Wildtieren 
Unsere Freizeit ver­

bringen wir bevor­
zugt draußen in der 

Natur. Die schönsten Erho­
lungslandschaften sind aber 
oft zugleich die wertvollsten 
Biotope für Wildtiere. Ein 
immer engmaschigeres und 
immer besser ausgebautes 
Straßennetz führt uns in im­
mer kürzerer Zeit bis in die 
hintersten Winkel unseres 
Landes. 

Die Freizeitaktivitäten wer­
den immer vielfältiger. Un­
sere dauernde Präsenz als 
Wanderer, Biker, Skifahrer, 
Gleitschirmflieger, Boots­
fahrer, Surfer, Jogger, Pilz­
sammler, Jäger oder Angler 
prägt zunehmend die Exi-

Von Hansjakob Baumgartner 

Immer mehr Freizeit, immer mehr 
Menschen suchen immer häufiger 

Erholung oder Abenteuer in der Natur, 
meist zu Lasten letzterer. Eine 

Schweizer Forschungsgruppe hat sich 
mit den Auswirkungen von Störungen 

auf Wildtiere beschäftigt. 

stenzbedingungen der wild­
lebenden Tiere. 

Die Fähigkeit, mit dem Frei­
zeitrummel zurechtzukom­
men, wird für Wildtiere im­
mer mehr zu einer Frage 
von Sein oder Nichtsein. 
Manche Arten können sich 
bis zu einem gewissen Grad 

an Störungen anpassen -
zum Teil über stammes­
geschichtliche Anpassung 
durch Selektion, hauptsäch­
lich aber durch adaptive Mo­
difikation, d. h. durch Ge­
wöhnung aufgrund indivi­
dueller Erfahrungen. Ande­
ren Arten sind diesbezüglich 
enge Grenzen gesetzt. Bei 5 

von 35 akut oder mittelfristig 
vom Aussterben bedrohten 
Brutvogelarten (Kategorien 
1 und 2 der Roten Liste) ist 
Störung ein wesentlicher 
Gefährdungsfaktor. 

An Störungen angepaßt hat 
sich eine Art dann, wenn sie 
sich unter veränderten Be­
dingungen erfolgreich fort­
pflanzen kann, langfristig 
keine Bestandeseinbußen 
erleidet und ihr Lebensraum 
trotz Störung voll nutzbar 
bleibt. Ob dies in einer be­
stimmten Situation der Fall 
ist, läßt sich nicht immer 
leicht feststellen. Wenn 
nein, kommt die Erkenntnis 
für Schutzmaßnahmen oft 
zu spät. 
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An der Ethologischen Sta­
tion "Hasli" des Zoologi­
schen Instituts der Universi­
tät Bern beschäftigt sich die 
Forschungsgruppe "Etholo­
gie und Naturschutz" unter 
der Leitung von Prof. Paul 
Ingold seit Jahren mit der 
Reaktion verschiedener 
Wildtiere auf Störungen al­
ler Art. "Im Bestreben, un­
günstige Bedingungen zu 
erkennen, bevor alarmie­
rende Bestandesabnahmen 
stattgefunden haben, kann 
die Berücksichtigung des 
Verhaltens wichtige Dienste 
leisten. Denn Verhaltensän­
derungen weisen auf Um­
weltveränderungen hin, die 
zu weiteren Folgen für die 
Individuen (z. B. verminder­
te Überlebensfähigkeit, ver­
minderter Fortpflanzungser­
folg) führen können und zu 
entsprechenden Auswir­
kungen auf ihre Popula­
tion", erklärt Paullngold den 
Zweck der laufenden For-
schungsarbeiten. . 

Verhaltensänderung 

Allerdings ist die Interpreta­
tion der beobachteten Ver­
haltensweisen oft nicht ein­
fach. Abweichungen vom 
normalen Verhalten sind 
nicht unbedingt nachteilig. 

Sie können auch Zeichen 
einer erfolgreichen Anpas­
sung sein. Ein Tier beispiels­
weise, das seine natürliche 
Scheu gegenüber - harmlo­
sen - Touristen ablegt, muß 
dadurch keine Nachteile er­
leiden. Umgekehrt gelingt 
es einer Art unter Umstän­
den, sich auch dann in 
einem Lebensraum zu be­
haupten, wenn sie sich bei 
Freizeitbetrieb vorüberge­
hend in einen ruhigeren Teil 
davon zurückziehen kann. 
Einige Arten können zum 
Beispiel auf nächtliche Akti­
vität umstellen. 

Auf der anderen Seite erwei­
sen sich Verhaltensände­
rungen wie verminderte 
Fluchtdistanz, die man auf 
Anhieb als Anpassung be­
zeichnen würde, bei näherer 
Betrachtung zuweilen als er­
folgloser Anpassungsver­
such. Weil davon andere 
Verhaltensweisen betroffen 
sein können, sind nach-
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teilige Auswirkungen nicht 
auszuschließen. 
Um verläßliche Aussagen 
über den Einfluß von Frei­
zeitaktivitäten auf Tiere ma­
chen und entsprechende 
Schutzmaßnahmen ergrei­
fen zu können, sind daher 
umfassende Untersuchun­
gen nötig. Einige Studien 
liegen bereits vor - mit zum 
Teil unerwarteten Resulta­
ten. 

Haubentaucher: 
Störung durch Boote 

Ein gutes Beispiel für eine 
nur scheinbare Anpassung 
liefern die Ergebnisse von 

Varianten- und Tourenskifahrer sind heute 
nicht mehr die einzigen Störfaktoren. 

Verhaltensstudien an Hau­
bentauchern. Haubentau­
cher bauen ihr Nest am äu­
ßeren Schilfrand im gut 
knietiefen Wasser. Dies ist 
eine gegenüber Booten 
überaus exponierte Lage: 
Ein brütender Haubentau­
cher wird unter Umständen 
schon unruhig, wenn ein 
Boot in hundert Meter Di­
stanz vorbeifährt. Kommt es 
näher, gerät der Vogel in 
t larmstimmung. Plötzlich 
richtet er sich ruckartig auf 
und taucht ab. Erst wenn die 
Luft wieder rein ist, wird er 
zurückkommen. Manchmal 
zu spät: Mittlerweile hat eine 
Krähe oder ein Bläßhuhn 
das Gelege abgeräumt. 
Mitarbeiterinnen der Etholo­
gischen Station "Hasli" un­
tersuchen das Brutverhalten 
und den Fortpflanzungser-

folg unter anderem an zwei 
Kleinseen im Berner Mittel­
land: am Moossee, wo an 
sonnigen Tagen ein re­
gelrechter Bootsrummel 
herrscht, sowie am Gerzen­
see, wo Bootsverbot gilt. Er­
gebnisse: Im vielbefahrenen 
Moossee waren die Hau­
bentaucher viel häufiger 
und länger nestabwesend 
als im ruhigen Gerzensee. 
Zudem zeigte sich, daß der 
artspezifische Ablöserhyth­
mus der Brutpartner durch 
den regen Bootsbetrieb 
massiv gestört wird. Auch 
zum Ausbessern des Nests 
fehlt unter diesen Bedingun­
gen die Zeit. Das ist fatal, 
denn die Vögel bauen 
schwimmende Nester, die 
ohne Reparaturarbeiten im 
Dauerbetrieb allmählich im 
Wasser versinken. 

Nun könnte man hoffen, die 
Vögel vermöchten sich all­
mählich an die Boote zu ge­
wöhnen, die für sie an sich 
ungefährlich sind. Tatsäch­
lich haben die Tiere des 
Moossees eine stark ver­
minderte Fluchtdistanz. Ge­
zwungenermaßen, denn 
sonst wären sie an schönen 
Wochenenden kaum mehr 
je auf dem Nest. Sie lassen 
die Boote manchmal sogar 
bis unmittelbar ans Nest 
herankommen, bevor sie 
fliehen. 

Im Gerzensee wurden dage­
gen Fluchtdistanzen von bis 
zu 100 Metern gemessen. 
Wenn die Gefahr noch weit 
weg ist, ist die Flucht aller­
dings viel weniger panisch. 
Bevor ein Taucher das Nest 
verläßt, deckt er das Gelege 
normalerweise sorgfältig 
mit Nistmaterial zu. Experi­
mente bewiesen, daß die 
Eier vor naschhaften Bläß­
hühnern wirksam versteckt 
sind. Unter Bedingungen. 
die von häufigen Störungen 
geprägt sind. bleibt das ver­
lassene Gelege aber bei den 
meisten Fluchten ungedeckt 
und wird so zur leichten 
Beute. Während der Unter­
suchungsperiode war der 
Fortpflanzungserfolg am 
Moossee denn auch klar ge­
ringer als am Gerzensee. 
Am Moossee wurden nur 



0,7 geschlüpfte Küken pro 
Paar und Jahr gezählt, am 
Gerzensee waren es 1,5. 

Fazit: Eine Verminderung 
der Fluchtdistanz allein be.­
weist demnach noch lange 
nicht, daß sich eine Art mit 
Erfolg an Störungen ange­
paßt hat. 

Murmeltiere, 
Wanderer und Hunde 

Die First ob Grindelwald 
(BE) ist ein idealer Lebens­
-aum für Murmeltiere. Über 
hundert Familien sind dort 
seßhaft, mehr als tausend 
Tiere. Die First ist aber auch 
für Wanderer ein Paradies. 
An schönen Sommertagen 
sind hier bis zu 3000 Aus­
flügler unterwegs. 

Wie reagieren die Murmel­
tiere auf diese Eindringlin­
ge? Auch darüber geben Ar­
beiten der Ethologischen 
Station "Hasli" Aufschluß. 
Mitarbeiter registrierten die 
Aktivitäten der Tiere, die 
Fluchtdistanzen, die Aufent­
haltsdauer im Freien und im 
Bau und anderes mehr. 

Bis zu einem gewissen Grad 
haben sich die Murmeltiere 
an den Wanderbetrieb an­
gepaßt: Tiere abseits des 
vielbegangenen Weges 
sind scheuer. Sie ziehen sich 
vor Menschen schon auf 50 

bis 100 Meter Entfernung in 
den schützenden Bau zu­
rück. Bei TIeren mit Bauen 
nahe dem Wanderweg lag 
die gemessene Fluchtdi­
stanz bei durchschnittlich 30 
Meter. Doch auch dieser An­
passungsschritt ist mögli­
cherweise ungenügend: 
Denn trotz verminderter 
Scheu zeigten sich von den 
Murmeltieren, die in Weg­
nähe hausen, an Sommerta­
gen zwischen 10 und 16 Uhr 
jeweils nur rund ein Viertel 
der Individuen im Freien. 
Von den Murmeltieren ab­
seits des Weges hielten sich 
hingegen zwischen 8 und 20 
Uhr jederzeit 80-90 Prozent 
Individuen draußen auf. Die 
ungestörten Tiere fraßen, 
ruhten und spielten somit 
während des ganzen Tages 
nach Lust und Laune. Ihre 
Artgenossen mit Bauen na­
he dem Wanderweg ver­
tilgten ihre Mahlzeiten dage­
gen hastig vorab am Mor­
gen vor neun Uhr, ehe die 
ersten Touristen auftauch­
ten, und dann wieder 

abends, wenn die Firstbahn 
den Betrieb eingestellt hat­
te. 

Insgesamt widmeten sich 
die unbehelligten Tiere pro 
Tag durchschnittlich einein­
halb Stunden länger der 
Nahrungsaufnahme als die 
häufig gestörten. "Falls aus 
einer solchen zeitlich ver­
minderten Nahrungssuche 
eine entsprechend ungenü­
gende Bedarfsdeckung re­
sultieren sollte, könnte sich 
dies nachteilig auf die Anle­
gung von Fettreserven für 
das Überleben im Winter 
auswirken, eventuell auch 
für den Fortpflanzungser­
folg im folgenden Früh­
jahr", folgert Paullngold aus 
diesen Ergebnissen. 

Fazit: Nicht jeder Wanderer 
ist den Murmeltieren glei­
chermaßen lästig. Wer auf 
dem Weg daherkommt, 
wird als weniger bedrohlich 
empfunden als Ouerfeld­
einwanderer. Am schlimm­
sten sind Wanderer mit 
Hund. 

Bis zu einem gewissen Grad können sich die 
Murmeltiere an Wanderer gewöhnen, unge­
stört verbringen sie aber mehr Zeit vor dem 
Bau. Foto G. Kalden 

Gemse: Sförung 
durch Wanderer und 

Gleifschirmflieger 

Für die Gemsböcke am 
Augstmatthorn (BE) sind 
trübe, regnerische Tage die 
schönsten. Dann sind ihre 
Weidegründe frei, und die 
Tiere können den ganzen 
Tag äsen. Lacht hingegen 
die Sonne, ist der halbe Tag 
verloren. Jetzt sind in ihrem 
Lebensraum Touristen un­
terwegs. Der in letzter Zeit 
zunehmend begangene 
Wanderweg zerschneidet 
das Gebiet im Bereich der 
von Böcken bevorzugten 
Weiden. Schon I')ach der zei­
tigen morgendlichen Nah­
rungsaufnahme ziehen sich 
die Gemsen dann zurück in 
Geröllhalden, Felsen und 
mit Gebüschen und Fichten 
durchsetzte Abschnitte, d. h. 
in diejenigen Bereiche, in 
denen sie normalerweise 
ruhen und wiederkäuen. 
Je nachdem, ob ein Wande­
rer ober- oder unterhalb ih­
res augenblicklichen Stand­
orts vorbeizieht, flüchten die 
Gemsböcke auf unter­
schiedliche Entfernung: 

Bei "Gefahr" von oben liegt 
die Fluchtdistanz bei durch­
schnittlich 160 Meter (80 bis 
260 Meter), im anderen Fall 
bei 106 Meter (50 bis 275 
Meter). Auch hier zeigte 
sich, daß Wegwanderer we­
niger bedrohlich erscheinen 
als Ouerfeldeinwanderer. 
Nicht geheuer sind auch 
Gleitschirmflieger: Sie tau­
chen plötzlich auf, und das 
auf immer anderen Routen. 
Beobachtungen am Augst­
matthorn und in anderen 
Gebieten zeigten, daß die 
Tiere beim Auftauchen des 
unbekannten Flugobjekts in 
den Wald in zerklüftete, fel­
sige Hänge fliehen, manch­
mal bis 800 Meter weit. 

Sfeinadler und 
Gleifschirmflieger 

Mehr episodisch, aber doch 
aufschlußreich ist der Be­
richt über die Auswirkungen 
der letztjährigen Gleit­
schirmflieger-Meisterschaft 
im Berner Oberland auf brü­
tende Steinadler. Steinadler 
reagieren auf Gleitschirme 
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oft mit sogenannten "Gir­
landenflügen" (Reviermar­
kierung). 

Die Meisterschaft 1992 fand 
im April statt - in einer für 
Adler kritischen Zeit: dann 
sind die Eier frisch im Horst. 
Das erfordert möglichst we­
nig unterbrochene Präsenz 
eines Altvogels. 
Ein Adlerpaar war vom 
Flugbetrieb besonders be­
troffen. Es hatte seinen 
Horst auf 1700 Meter Höhe 
nahe bei den Flugbahnen 
der Meisterschaftsteilneh­
mer. Die Organisatoren -
auf das Problem aufmerk­
sam gemacht - schrieben 
daher vor, daß dieser Horst 
in großer Höhe zu überflie­
gen sei. Doch nicht alle 
Wettkämpfer hielten sich 
daran. Ein Team von Wild­
hüteraspiranten beobachte­
te den Horst in der fragli­
chen Zeit einen Tag lang un­
unterbrochen. Es zeigte 
sich, daß auftauchende 
Gleitschirme den brütenden 
Vogel immer wieder zum 

Seeuferschutzzonen gehören ebenso zu den raumplanerischen Maßnahmen ... 

Verlassen des Horstes 
zwangen. Dieser ·war 
manchmal halbstunden-
lang, einmal gar länger als 
eine Stunde unbesetzt. Im 
Normalfall bleibt der Altvo­
gel selten länger als fünf Mi­
nuten weg. 
Prompt scheiterte die Brut 
des Paares, das in den Jah­
ren zuvor das erfolgreichste 
im Berner Oberland gewe­
sen war. Auch ein benach­
bartes, vom Flugbetrieb 

ebenfalls betroffenes Paar 
hatte in diesem Jahr Brut­
ausfall. Zwei weiter entfernt 
brütende Paare mit Horst­
standort abseits des Flugbe­
triebs zogen hingegen je 
einen Jungvogel groß. 

Unterstützung der 
Wildtiere 

Maßnahmen, die den Kon­
flikt zwischen dem mensch­
lichen Anspruch auf Freizeit­
aktivität in der Natur und 
den Ansprüchen vieler Tier­
arten mildern können, wer­
den im Naturschutz immer 
entscheidender. Sie sind 
auf verschiedenen Ebenen 
möglich: einerseits durch 
rücksichtsvolles Verhalten 

jedes einzelnen und ande­
rerseits durch raumplaneri­
sche Maßnahmen zur Ent­
flechtung bisher gemein­
sam benutzter Lebensräu­
me. 

Seeuferschutzzonen 

"Auf stark belasteten Ge­
wässern sind Schutzzonen 
heute für die erfolgreiche 
Fortpflanzung und damit für 
die Existenz mancher Was­
servogelarten unerläßlich", 
meint Paullngold. "Die not­
wendige Breite einer See­
schutzzone mit Bootsverbot 
ist nicht an jedem Gewässer 
gleich. Sie muß aufgrund 
von Beobachtungen im Ein­
zelfall festgelegt und so be-

Zahl der Piloten mit einer in der Schweiz ausgestellten Lizenz für 
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messen werden, daß ein 
arttypisches Brutverhalten 
möglich wird." Die Vogel­
warte postuliert für naturna­
he Ufer mindestens 150 Me­
ter breite Freihaltezonen. 

Mit Seeuferschutzzonen 
wurden bereits an verschie­
denen Gewässern positive 
Erfahrungen gemacht. Ein 
paar Beispiele dazu: 

• Fanei, Neuenburgersee: 
Hier gilt seit 1961 in einer 150 
bis maximal 450 m breiten 
Zone Bootsfahrverbot. Es 
ermöglicht zahlreichen En­
ten, Flußseeschwalben und 
Möwen eine ungestörte 
Brut. Im Winter benützen bis 
zu 200 Saatgänse die Insel 
als Ruhe- und Schlafplatz. 
Ein einziges Boot, das sich 
verbotenerweise annähert, 
bringt die Gänse dazu, die 
Insel für den Rest des Tages 
zu verlassen. 

• Weissenau, Thunersee: 
Ein Bootsfahrverbot wurde 
1964 verfügt. Die Schutzzo­
ne ist maximal 380 Meter 
breit. Zuvor hielten sich je­
weils nur 1-7 mausernde 
Schwarzhalstaucher im Ge­
biet der Weissenau auf, heu­
te sind es über 100. 

• Gwattlischenmoos, Thu­
nersee: 
Ganzjähriges Bootsfahrver­
bot gilt seit den sechziger 
Jahren. Heute beherbergt 
das Gwattlischenmoos die 
größte Reiherentenkolonie 
im Kanton Sern. Außerhalb 
der maximal 100 Meter brei­
ten Schutzzone herrscht re-
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ger Bootsverkehr. Doch die 
Vögel scheinen die Boote 
nicht zu beachten. Dringt 
aber eines in die durch Bo­
jen markierte Zone, ist die 
Störung perfekt. 
• Reichersberger Au, Natur­
schutzgebiet Unterer Inn, 
Österreich: 
1980 wurde ein auf die Zeit 
vom 15. 4. bis 15. 7. befriste­
tes Betretungs- und Boots­
fahrverbot verhängt. Folge: 
Trotz gegenläufiger Ent­
wicklung in nicht geschütz­
ten Gebieten des Unteren 
Inns erholten sich die Was­
servogelbestände in Kürze. 
Zwischen 1979 und 1981 ver­
zehnfachte sich der Brutbe­
stand. Das Gebiet gehört 
heute zu den wichtigsten 
Brutzonen im gesamten 
nördlichen Alpenvorland. 

Weggebote und 
Sperrzonen 

Eine Anpassung an regel­
mäßige Störungen erfolgt 
leichter als an überraschen­
de, sporadische Ereignisse. 
An Querfeldeinwande(er 
oder gar -biker und Varian­
tenskifahrer können sich 
Tiere kaum gewöhnen. 
Wanderwege, auch viel be­
gangene, werden hingegen 
oft als Teil des Lebensrau­
mes akzeptiert: Mit der Zeit 
lernen die Tiere, daß von da 
keine Gefahr droht - beson­
ders in Gebieten, wo sie sich 
darauf verlassen können, 
daß die Wanderer den fe­
sten Pfad nicht verlassen. 

Einzelpersonen auf Wande­
rungen oder Bergtouren 
können Wildtiere durchaus 
verkraften, nicht aber das 
massenhafte und flächen­
deckende Durchkämmen ih­
rer lebensräume. Wegge­
bote wären daher vorab in 
touristisch intensiv genutz­
ten Gebieten nötig. 

Ein spezielles Problem sind 
Orientierungsläufe: läufe­
rinnen und Läufer rennen 
quer durch den Wald. Be­
sonders problematisch ist 
das in Auerhuhngebieten. 
Aufgrund einer Studie der 
"ÖkoGeo" hat die Kommis­
sion "Ol und Umwelt" auf 
einzelnen Karten, die Läufe­
rinnen und Läufer im Trai­
ning oder bei Rennen benut-

zen, Sperrzonen aufdrucken 
lassen, die nicht oder nur im 
Herbst durchlaufen werden 
dürfen. 
Auch Pilzschutzgebiete oder 
Pilzschontage sind ein pro­
bates Mittel, Störungsein­
flüsse zu beschränken. Fol­
gende Kantone kennen Pilz­
schontage: Graubünden, St. 
Gallen (gemeindeweise ge­
regelt), Schwyz, Zürich und 
neuerdings auch Uri. Im 

... wie Wildschutzzonen. 

Kanton Bern sind neue Pilz­
schutzbestimmungen mit 
Schonzeiten geplant. 

Reduktion des 
Gleitschirm­
Flugb e triebs 

In einer BUWAL-Studie wur­
den verschiedene Szenarien 
der Problementwicklung 
skizziert - je nach zu treffen­
den Maßnahmen und Ent­
wicklung des Flugbetriebs. 
Jetzt werden diese Szena­
rien von allen Beteiligten 
diskutiert. Ziel ist es, auf re­
gionaler Ebene lösungen 
auf freiwilliger Basis zu fin­
den. Mögliche Maßnahmen 
sind zum Beispiel Schutzzo­
nen oder feste Flugkorrido­
re. Vorgeschriebene Min­
destflughöhen erweisen 
sich als problematisch, weil 
sie schwierig durchsetzbar 
sind; sie werden daher nicht 
angestrebt. 

Rechtlich existiert kein In­
strument, Sperrzonen in der 
Luft aus Naturschutzgrün­
den zu verhängen. Ein ent­
sprechender Passus wird für 
die gegenwärtig hängige 
Revision der Luftfahrtver­
ordnung gefordert. 

Gemeinsam 
Lösungen finden 

Selbst wenn dereinst die 
Möglichkeit besteht, Schutz­
zonen administrativ zu ver­
fügen, ist Konsens der bes­
sere Weg. Maßnahmen - ob 
auf freiwilliger Basis ge­
schaffen oder gesetzlich ver­
fügt - sind nur wirksam, 
wenn sie von allen mehr 
oder weniger akzeptiert 

Foto K. Grimm 

werden. Zumindest Einhei­
mische müssen dahinterste­
hen. Sie allein können den 
Einhalt der Empfehlungen -
notfalls der Verbote - auch 
durchsetzen. 
Grundsätzlich gilt für die 
meisten Probleme im Zu­
sammenhang mit Störung 
durch Freizeitbetrieb: Es 
braucht Lösungen, die von 
allen Nutzern eines Gebie­
tes gemeinsam ausgehan­
delt werden. Das Modell­
beispiel dafür ist immer 
noch das von der Bundesfei­
erspende 1983 geförderte 
"Biotophege-Projekt Enga­
din und Münstertal". 
Die Störungsproblematik 
betraf da vorab den Winter­
sport. In seinem ersten 
Schritt wurden die Flächen­
ansprüche der verschiede­
nen Interessengruppen fest­
gelegt: Wildhüter und Jäger 
kartierten alle für das Wild 
bedeutsamen Gebiete. Das 
ware"n namentlich die kanto­
nalen Wildschutzgebiete, 
die Futterstellen und die be­
vorzugten Wintereinstände. 
Die Forstwirtschaft bezeich­
nete die Wälder, die auf­
grund ihrer Schutzfunktion 
oder ihres Zustands - Wäl­
der mit starker Verjüngung 

- besonderer Rücksichts­
nahme bedürfen. Schließ­
lich wurden die vom Skitou­
rismus genutzten Gebiete 
auf Karten eingetragen: die 
Pisten, loipen und Touren­
routen. Dabei zeigten sich 
die Konfliktfelder, für die 
dann in der Diskussion mit 
allen Beteiligten einver­
nehmliche Lösungen erar­
beitet wurden. 
Der letzte Schritt war die In­
formation der Bevölkerung 
über Maßnahmen und 
Empfehlungen. Tafeln am 
Beginn der wichtigen Auf­
stiegsrouten im Tal infor­
mieren seither über Schutz­
zonen, empfehlen bestimm­
te Touren und Routen und 
geben den Tourenskifahre­
rinnen und -fahrern Verhal­
tensregeln mit auf den Weg. 
Diese zeigen in der Regel 
mehr Verständnis für Belan­
ge des Naturschutzes als die 
große Masse der Winter­
sportier. Um letztere von 
Variantenabfahrten durch 
empfindliche Gebiete abzu­
halten, wurden Alternativen 
mit auffälligen Markierun­
gen gekennzeichnet. Auch 
in dem für Touristen heraus­
gegebenen Prospekt "Aile­
gra" wird über das Problem 
informiert. Künftig sollen 
die Schutzzonen zudem auf 
den Wanderkarten eingetra­
gen werden. 
Die Nutzungsansprüche an 
einen Lebensraum sind viel­
seitig und größtenteils ver­
ständlich. Erholung, Sport, 
Spiel und Abenteuer in der 
Natur sind menschliche 
Grundbedürfnisse. Die Kon­
flikte, die dabei mit den le­
bensraumansprüchen der 
Wildtiere entstehen, sind 
nur mit pragmatischen, von 
allen getragenen Maßnah­
men lösbar. Von seiten des 
Naturschutzes braucht es 
dazu gute Argumente, 
d. h. ausreichende wissen­
schaftliche Grundlagen. 
Noch fast wichtiger aber ist 
die Verbreitung des Be­
wußtseins, daß wir als Frei­
zeitmenschen Gäste im Le­
bensraum ohnehin be­
drängter Wildtiere sind und 
uns - individuell und kollek­
tiv - entsprechend zu ver­
halten haben. • 
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